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Die Augen Wiſchnu's. 


Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 


„Gewiß, Jeanne, Du haſt Recht — Recht 
wie immer,“ ſagte endlich General Dupleix 
zu ſeiner Gattin „Aber Du weißt, was die 
Grundlage aller unſerer Verhandlungen mit 
Chatanaya Matreyi war: wir haben den Bei⸗ 
ſtand der Waiſchnavas nur, wenn wir die Vor⸗ 
bedingung erfüllen, wenn wir ihr heiliges 
Seringham aus den Händen 
Mehemed Ali's befreien und 
gegen die Eingriffe deſſelben, 
die ſie befürchten, ſicher ſtel⸗ 
len. Und ich habe gute 
Nachricht, daß ſie mit dieſer 
Furcht nicht Unrecht haben, 
denn es gelüſtet die Herren 
in Tritſchinopoly ganz ge⸗ 
waltig nach den Schätzen 
der Inſel, die ja auch wirk⸗ 
lich ganz ungeheure ſein 
ollen.“ 


„Gewiß. Mein Vater hat 
mir einſt erzählt, daß die 
Augen Wiſchnu's, jene köſt⸗ 
lichen Edelſteine einen Werth 
von Millionen darſtellen.“ 

„Und höher, weit höher 
noch als der thatſächliche 
Werth ſteht ihre moraliſche 
Wichtigkeit. Ich bin mir 
darüber durchaus klar. Der 
alte Glaube, daß ihr Beſitz 
die Herrſchaft über Indien 
bedeutet, hat durch Chata⸗ 
naya Matreyi, durch ſeine 
unermüdliche Agitation erſt 
recht neue Nahrung erhal⸗ 
ten. Heute hält noch eine 
gewiſſe Scheu Mehemed Ali 
ab, ſeine Hand nach den 
Tempelſchätzen von Sering⸗ 
ham auszuſtrecken, aber ſchon 
iſt der Reichthum, den der 
Hof von Arkos und Tri⸗ 
iſchinopoly in früheren Ge⸗ 
ſchlechtern geſammelt hat, 
faſt aufgezehrt, und der Tag 
dürfte nicht fern ſein, an 
dem jene Scheu vor der 
religibſen Stimmung der 
Bevölkerung ſich völlig ver⸗ 
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flüchtigt. Vielleicht kommt auch die Stunde, 
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in welcher der Muſelmann dem Hindu gerade 
durch den Raub jener Edelſteine beweiſen will, 
daß er der Herr iſt; kurz und gut: der Schutz 
des Eilandes muß eine weſentliche Rolle in allen 
meinen Entwürfen ſpielen, Chatanaya Matreyi 
hat guten Grund, wenn er auf ſchnelles Han⸗ 
deln dringt, und uns nur für dieſen Fall die 
direkte und indirekte Unterſtützung ſeiner Waiſch⸗ 
navas auch für unſere weiteren Pläne zu Ge⸗ 
bote ſtellt. Auch der Radſchah, deſſen Hilfe 
uns wegen der Lage ſeines Gebiets und des 
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Charles Gounod. (S. 123) 


Klanges ſeines Namens faſt unentbehrlich iſt, 
fordert ſchnelles Losſchlagen; er ſpricht in dem 
Schreiben, das mir Chadreux überbrachte, da⸗ 
von, daß er in ſpäteſtens acht Wochen bereit 
ſei, und bittet nur um einen meiner Offiziere, 
der ſein Corps mit den Geheimniſſen euro⸗ 
päiſcher Kriegskunſt vertraut machen ſoll. Ich 
aber kann vor drei Monaten nicht auf die jo 
dringend verlangten friſchen Kräfte aus Frank⸗ 
eich hoffen; was thun, theuerſte Jeanne, was 
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Die ſchöne Frau war an das Fenſter ge⸗ 
treten und blickte ſinnend 
auf das Spiel eines Spring⸗ 
brunnens, der unten im 
Hofe einem marmornen Baſ⸗ 
ſin entſprudelte. „Die ewig 
und immer ſich ſelbſt gleich 
wiederkehrenden Waſſer, das 
ſtille, aber um ſo mächtigere 
Weben der Natur, ſollten 
uns Geduld lehren. Aber 
wo hat das Volk jemals 
Geduld gelernt? Du wirſt 
einen ſchweren Stand haben, 
Frangçois, wenn Du von 
den Ungeduldigen Aufſchub 
forderſt, und doch muß es 
mindeſtens verſucht werden. 
So gewiß der Kampf um 
Tritſchinopoly nur die Eins 
leitung des größeren Kam- 
pfes um die Zukunft Indiens 
iſt, ſo gewiß wird ſein Aus⸗ 
gang für das Ganze ent⸗ 
ſcheidend. Um die Heilig⸗ 
thümer von Seringham, um 
die ſtrahlenden Augen des 
Bildes Wiſchnu's hat ſich 
eine Mythe geſponnen, die 
in den Herzen von Mil⸗ 
lionen Hindus lebendig iſt. 
Kein Fehlſchlag darf uns 
auf dieſem Punkte treffen, 
er wäre nie wieder gut zu 
machen. Deshalb mußt Du 
Zeit zu gewinnen ſuchen. 
Die Wahl des Offiziers, den 
Du zum Radſchah nach 
Ghatastapana ſendeſt, wird 
auch nach dieſer Richtung 
hin von Wichtigkeit ſein.“ 

„Es bleibt mir, wie die 
Verhältniſſe liegen, nur die 
Wahl zwiſchen dem Kapitän 


Robilant und dem Grafen Chadreux. Ich 
kann keinen meiner anderen Getreuen von ihren 


ger. „Du machſt mich faſt ei erſüchtig, Jeanne, 
und ich muß den ſchönen Grafen ſchon in 
meinem eigenen Intereſſe von Deinem Hof⸗ 
lager entfernen. Aber im Ernſt geſprochen. 
er ſoll nach Ghatastapana gehen, ich will 
heute noch ſeine Inſtruktionen ausarbeiten. 
Robilant wird wüthend ſein, daß er um die⸗ 
ſen Auftrag kommt, aber ich kann ihm nicht 
helfen. Warum weiß er nicht mehr Gnade 
vor den Augen meiner Gebieterin zu finden.“ 
Sie umarmte ihn ſtürmiſch „Deiner Ge⸗ 
bieterin? Sage: Deiner Stlavin, Du mein 
Herr!“ rief ſie. „Der glücklichſten Sklavin 
unter der Sonne.“ 
Acht Tage ſpäter war Graf Chadreux, von 
einem kleinen Trupp ausgewählter Soldaten 
und jener überreichen Dienerſchaft begleitet, 
ohne die man im Orient nun einmal nicht 
leben zu können meint, in Ghatastapana ein⸗ 
getroffen. Dupleix hatte keinen Anſtand ge⸗ 
nommen, ihn diesmal in alle ſeine Pläne ein⸗ 
zuweihen; wenn es ſeine offizielle Sendung 
war, die Truppenmacht des Radſchah in mög⸗ 
lichſt kurzer Zeit zu einer gewiſſen militäriſchen 
Brauchbarkeit auszubilden — ein Auftrag, wie 
er damals ähnlich die franzoſiſchen Offiziere 
häufiger traf — ſo hatte er die geheime, un⸗ 
gleich wichtigere Aufgabe, die Ungeduld des 
Fürſten zu zügeln, und durch dieſen möglichſt 
wiederum im gleichen Sinne auf Chatanaya 
Matreyi zu wirken, ohne daß Beide die Ab⸗ 
ſicht des Generals, den Beginn des Kampfes 
noch hinauszuſchieben, merken ſollten. Das 
Letztere war unzweifelhaft das Schwierigſte. 
Der Radſchah bereitete dem Abgeſandten 
ſeines Bundesgenoſſen einen glänzenden Em⸗ 
pfang, er bot ihm jene wahrhaft fürſtliche 
Gaſtfreundſchaft, in deren Entfaltung die in⸗ 
diſchen Großen von jeher Meiſter waren. Einen 
Tagemarſch weit war eine Eskorte der Gor⸗ 
tſchura, der ſtahlumgürteten Leibgarde, dem 
Grafen Chadreux entgegengezogen, ihm die 
erſten Geſchenke des Radſchah zu überreichen: 
koſtbare Teppiche und Shawls, ein feuriges 
Pferd, ein Schwert und einen jener gezähmten, 
zur Antilopenjagd abgerichteten Leoparden, 
welche die indiſchen Waidmänner jener Tage 
über Alles ſchätzten. Vor den Thoren von 
Ghatastapana ſelbſt hieß ihn der Radſchah in 
eigener Perſon willkommen. Ein prächtiger, 
von ſilberknaufigen Säulen getragener Bal⸗ 
dachin war aufgeſchlagen worden, unter deſſen 
Schatten der Fürſt, von einer zahlreichen 
Schaar ſeiner Offiziere und Räthe umgeben, 
das Herannahen des Grafen erwartete, um ihn 
mit der von Alters her üblichen Spende von 
Roſenöl zu begrüßen. 
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„Du kommſt als der Freund meines Freun⸗ 
des,“ ſagte er in der blumenreichen Sprache 
des Orients. „Alſo kommſt Du als mein 
Freund. Was ich beſitze, ſteht zu Deinen Dien⸗ 
ſten, jeder Deiner Wünſche ſoll meinen Die⸗ 
nern Befehl ſein. Sei mir willkommen, ich 
weiß, Du bringſt uns das Glück!“ 

Der Radſchah hatte, das bemerkte des Gra⸗ 
fen ſcharfes Auge bald, in der That das red⸗ 
lichſte Wollen, aber ſchon die erſten Tage 
überzeugten Chadreux von der großen Schwie⸗ 
rigkeit ſeiner militäriſchen Aufgabe. Das Heer 
war nur ein loſe zuſammengewürfelter Haufe 
Männer, dem es nicht nur an jeder Organi⸗ 
ſation, ſondern auch an der zeitgemäßen Be⸗ 
waffnung und Ausrüſtung fehlte Er mußte 
von Grund auf neu ſchaffen, und gerade des⸗ 
halb fiel ſeine geheime Miffion um jo ſchwerer 
in's Gewicht, und ihre Löſung erſchien um ſo 
zweifelhafter, als der Radſchah offen ausſprach, 
daß er die Stunde des Losſchlagens kaum er⸗ 
warten könne. 

Eine fieberhafte Unruhe beſeelte den Für⸗ 
ſten, und bald bemerkte Chadreux auch, daß 
am Hofe faſt unaufhörlich Sendlinge des Cha⸗ 
tanaya kamen und gingen, bald ſchlicht geklei⸗ 
dete Fakire, bald goldſtrotzende Edelleute. Bei 
ſeinen dienſtlichen Ausflügen in der Umgegend 
traf er häufig auf Pilger mit dem Tiloka der 
Waiſchnavas, und in allen Dörfern hörte er 
bereits von dem großen Kriege reden, der dem⸗ 
nächſt ausbrechen ſolle. „Die Augen Wiſchnu's, 
des Gotterbarmers, ſtrahlen heller als je,“ 
erzählte ihm bald dieſer, bald jener ſeiner 
neuen Untergebenen. „Sie kündeten gewaltige 
Ereigniſſe an.“ Die Bevölkerung begann ſich 
zu fanatiſiren. In den Ortſchaften wurden 
religibſe Feſte eigenartiger, wilder Form ge⸗ 
feiert, hier und dort unterzog ſich ein asketiſcher 
Fakir jenen aufreizenden Selbſtpeinigungen zu 
Wiſchnu's Ehren, die ihren Einfluß auf die 
Menge nie verfehlen. Mit Schaudern ſah 
Chadreux auf den Dorfauen den Schwinge⸗ 
baum aufrichten, ſah einen Pilger ſich den 
eiſernen Spitzhaken durch das blutüberſtrömte 
Rückenfleiſch bohren und die raſenden Dörfler 
den am Baum Hochgewundenen bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit herumſchwingen, oder Schaaren 
von Büßern über mit glühenden Kohlen ge⸗ 
füllte Gräben dahinlaufen. „Wiſchnu, der Du 
ſchneller biſt als der Gedanke, erhalte uns — 
Du Strahlender, Leuchtender, gib uns Kraft! 
Herrſchende Gottheit, verleih' uns den Sieg!“ 

Der Ausbruch ſtand unmittelbar bevor, 
das ließ ſich nicht verkennen, und Chadreux 
konnte nur in dem Sinne an Dupleix berich⸗ 
ten, daß der General ſich für alle Fälle bereit 
halten müſſe. Er ſelbſt widmete ſich mit um 
ſo größerem Eifer ſeinen militäriſchen Pflich⸗ 
ten, wobei ihm leider die zahlloſen und end⸗ 
loſen Vergnügungen, mit denen der Radſchah 
ihn nach orientalifcher Sitte überſchütten zu 
müſſen meinte, nur zu oft hindernd und zeit⸗ 
raubend in den Weg traten. 

Auf der anderen Seite mußte er ſie frei⸗ 
lich freudig begrüßen, denn ſie brachten ihn 
dem Fürſten menſchlich näher und gaben ihm 
damit bisweilen Gelegenheit zu einem vor⸗ 
ſichtig warnenden Wort. Ganz beſonders bei 
den wechſelvollen Jagden fand ſich öfters Zeit 
zu einer offenen Ausſprache aber der Radſchah 
blickte meiſt etwas erſtaunt auf, wenn Chadreux 
ſich eine Bemerkung über die mangelnde Kriegs⸗ 
fertigkeit des Heeres erlaubte. „Sind meine 
Leute nicht tapfer?“ rief er dann wohl. Sie 
werden ſterben, ohne zu zittern, für einen Blick 
aus Wiſchnu's Augen! Sind ſie nicht zahl⸗ 
reich auch? — Pah, Freund, laß Chatanaya 
Matreyi ſeine Stimme erheben, und Du wirſt 
ungezählte Schaaren ſich einen ſehen!“ — 

Es war in der dritten Woche von Chadreux' 
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ſchah ihn zu einer Tigerjagd auffordern ließ. 

„Wir wollen aber nicht mit den Elephanten 
jagen, das iſt ein Vergnügen für Greiſe und 
Kinder,“ lautete die Botſchaft. „Wir wollen 
den Tiger zu Fuß aufſuchen. Meine Treiber 
haben ihn in den Dſchangeln von Kurnavati 
ſeit geſtern ſchon umſtellt.“ 

Die Jagd ſollte eine andere Wendung neh⸗ 
men, als der Radſchah erwartete. 

Die Eskorte der Gortſchura, die den Für⸗ 
ſten ſtets begleitete, mußte am Rande der 
Dſchangeln zurückbleiben, nur zwei Büchſen⸗ 
ſpanner durften den beiden Männern in das 
abgeſperrte, mit dichtem Buſchgeſt rüpp bewach⸗ 
ſene Jagdfeld folgen. Es war ein äußerſt 
unüberſichtliches, nur von einzelnen Pfaden 
durchſchnittenes, theilweiſe ſumpfiges Terrain, 
ein richtiges Dſchangolo, wie der indiſche Waid⸗ 
mann es liebt. ch ſchlug das hohe Schilf- 
Pa das hier und dort mit dem kletternden 

uſchwerk abwechſelte, den Jägern faſt über 
den Köpfen zuſammen, und erſt auf der kleinen 
nächſten Lichtung konnten fie ſich wieder Aug’ 
in's Auge blicken. Aber der Radſchah kannke 
das Gelände genau, er hatte auch ſchon im 
Voraus den „Wechſel“ bezeichnet, den Ort, 
wo der Tiger vorausſichtlich gefunden werden 
würde, und ſchritt ſchnell, ohne ſich aufzu⸗ 
halten, vorwärts. Alles ſchien vortrefflich zu 
2 — Ein prächtiges Thier, eines von jener 
eltenen Spezies, die durch breitere, ganz dun⸗ 
kelbraune Querſtreifen auf dem röthlich gelben 
Fell ausgezeichnet iſt, kam beiden Männern 
gleichzeitig zum Schuß und brach im Feuer 
zuſammen. > 

Der Radſchah jubelte laut auf. „Sieh, 
Herr, den weißlichen Backenbart der Beute, jujt 
ein Bart, wie ihn unſere Freunde in Kalkutta 
tragen. Daß ſie Wiſchnu verderben möge, wie 
dieſen Burſchen dort,“ rief er und beugte ſich 
über das verendete Thier, um ihm die rechte 
Vorderklaue als Jagdtrophäe abzuhanen. „Sieh, 
Freund, wie beide Schüſſe im Herzen ſitzen, 
ich ſah noch nie eine zähe Katze jo ſchnell 
ſterben.“ 

Chadreur, der kein Neuling bei dieſem ge⸗ 
fährlichſten aller Jagdvergnügen war, blickte 
beſorgt um ſich. „Es iſt ein männlicher Tiger, 
ſollte das Weibchen nicht in der Nähe ſein, 
Hoheit?“ 

Der Radſchah war noch ganz in der Be⸗ 
wunderung über beide Schüſſe verſunken, die 
in der That faſt nur eine Wundöffnung ge⸗ 
macht zu haben ſchienen. Er lachte. „Nein, 
nein, mein Jagdmeiſter meldete mir nur von 
einem Thier, das er ...“ 

Er konnte nicht vollenden. Im gleichen 
Augenblick keuchte und ſchnob es im Dickicht, 
das Geſtrüpp bog ſich plötzlich auseinander, 
der Graf ſah eine gelbliche Maſſe faſt wie 
eine Kugel durch die Luft fliegen .. dann 
ein kurzer Aufſchrei, und der Radſchah brach 
unter dem gewaltigen Sprung der Tigerkatze 
zuſammen, während zugleich ſein Jagdmeſſer, 
das er wie inſtinktiv zur Abwehr ausgeſtreckt 
hatte, über das Gras rollte. 

Chadreux umfaßte mit einem ſchnellen Blick 
die ganze Lage. Die beiden Büchſenſpanner 
waren mit einem angſtvollen Hilferuf ſcheu 
zurückgewichen, er ſelbſt konnte, obwohl er 
bereits wieder ein geladenes Gewehr einge⸗ 
getauſcht hatte, nicht ſchießen, da der Fürſt 
und der Tiger wie zu einem unentwirrbaren 
Klumpen zuſammengeballt ſchienen. Glück⸗ 
licherweiſe . der Radſchah ſo viel Geiſtes⸗ 
9 ehalten, den Hals des Thieres mit 
eiden Fäuſten zu umklammern, und ließ nicht 
los, obgleich ſein linker Arm, von den Kral⸗ 
len der Beſtie zerfleiſcht, bereits heftig blutete. 

Aber jede Sekunde Zögern mußte dem 
Fürſten den Tod bringen — es galt ſofortiges 


Anweſenheit zu Ghatastapana, als der Rad- Handeln. Und der franzöſiſche Edelmann war 


nicht der Mann, die eigene Gefahr zu ſcheuen. 
Das Jagdmeſſer des Ra 
er ſich entſchloſſen auf die Tigerkatze und ſtieß 
ihr den kurzen, aber feſten Dolch zweimal 
wiſchen der dritten und vierten Rippe in den 
eib, daß das Blut ſofort in hell leuchtendem 
Bogen aus der klaffenden Wunde emporſpritzte. 
„Die Verwundung ſchien das wüthende Thier 
indeſſen zunächſt nur zu reizen. Sich mit 
einem kurzen Brüllen aufrichtend, machte es 
Miene, ſich auf ſeinen neuen Gegner zu ftürzen. 
Chadreux ließ ſich den Sprung der Beſtie 
erwartend, auf ein Knie nieder, aber durch die 
Bewegung des Tigers war der Radſchah wenig⸗ 
ſtens mit der rechten Hand frei geworden und 
hatte eine ſeiner Piſtolen aus dem Gürtel 
iehen können. Faſt unmittelbar am Ohr des 

hieres drückte er los, der Schuß mußte die 
Hirnſchale zerſchmettert haben, denn die Beſtie 
riff nur noch einmal laut brüllend mit den 

orderpranken in die Luft und fiel dann im 
Todeskampf zuckend zurück. Der ganze Kampf 
hatte kaum länger als eine Minute gewährt. 

Chadreux beeilte ſich, dem Fürſten beizu⸗ 
ſpringen und ihm zu helfen, ſich von der Laſt 
des halb auf ihm liegenden Tigers zu be⸗ 
freien. Der Radſchah richtete ſich ſchnell auf 
und ſchüttelte feine Glieder, als ob er pro- 
biren wolle, ob er noch in ihrem vollen Beſitz 
ſei. Er ſchien zwar zahlreiche, aber zum Glück 
keine einzige ſchwere Verwundung davongetragen 
zu haben, und der Graf konnte ihm und ſich 
ſelbſt aus vollem Herzen zu der glücklichen 
Beendigung des Abenteuers Glück wünſchen. 

Lange blickte der Hindufürſt dem Fran⸗ 
zoſen ſtumm in die Augen. Dann breitete er 
plötzlich ſeine blutenden Arme aus und zog 
ihn feſt au ſeine Bruſt. „Ich habe Dich als 
meinen Freund willkommen geheißen,“ rief er 
von tiefer Erregung überwältigt. „Geſtatte 
jetzt, daß ich Dich meinen Bruder nenne.“ 

Der Graf fühlte ſich durch die warme Hin⸗ 
gabe, die aufrichtigen Worte des Fürſten fort⸗ 

eriſſen und erwiederte die Umarmung mit 
erzlichkeit, obwohl er gleichzeitig betonte, daß 
das, was er gethan, kein Anderer in gleicher 
Lage unterlaſſen hätte. Der Fürſt lächelte 
und deutete mit einer verachtungsvollen Be⸗ 
wegung auf die beiden Soldaten der Gor⸗ 
tſchura, die ſich jetzt zitternd, mit tiefgebeugtem 
Haupt wieder genaht hatten. 

„Da, Liebling der Götter, ſieh dieſe Schur⸗ 
ken, die ſich die Tapferſten meines Heeres 
nennen und zitternd davonſtieben, wenn eine 
Katze ſich hören läßt. Ihr ſollt es büßen, ihr 
Elenden, daß ihr euren Herrn verlaſſen habt; 
Feiglinge, die ihr nicht werth ſeid, dem nied⸗ 
rigſten Sudra die Fußſohlen zu küſſen. Ehe 
die Sonne ſinkt, wird die Strafe euch ereilen: 
vom höchſten Thurm des Schloſſes werde ich 
euch herabſtürzen laſſen, daß eure Leiber in 
Stücke zerſchellen, Kinder und Kindeskinder 
ſollen eure Namen noch mit Verachtung nennen, 
hunderttauſend Jahre ſollt ihr in der Nareka “) 
ſchmachten, ehe die Wanderung eurer Seele 
in dent niedrigſten aller niederen Thiere, im 
Wurnt, beginnt!“ 

Die beiden Männer warfen ſich wehklagend 
auf die Erde und riefen abwechſelnd des Für⸗ 
ſten Gnade und des Grafen Fürſprache an. 
Chadreux empfand wirklich Mitleid mit ihnen 
und bat warm für eine Milderung ihrer 
Strafe. Aber der Radſchah ſchien zuerſt un⸗ 
erbittlich. „Was liegt an dem Leben zweier 
Feiglinge? Sind ſie nicht eine Schmach für 
mein ganzes Volk, eine Schande für mein 
ganzes Heer?“ rief er erregt, und erſt als der 
Graf e wurde, gab er nach. „Weil 
es bie erſte Bitte iſt, die Du an mich richteſt, 
will ich ſie Dir nicht abſchlagen, Bruder. Ihr 
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geworden; „Romeo und Julia“ (1867) dagegen wird 
vielfach gegeben, hat jedoch nicht entfernt die Friſche, 
den dramatiſchen Schwung und die Eigenartigkeit 
des ar noch weniger „Der Tribut von Zamora” 
(1881), der ebenfalls über fremde Bühnen gegangen 
iſt. Auf Paris beſchränkt blieben: „Polyeuct“ und 
„Eing⸗Mars“. Gounod's jüngſte Schöpfung iſt die 
Muſik zu Barbier's Melodram „Jeanne d'Arc“. 
Außerdem hat er werthvolle Kirchenkompoſitionen, 
Oratorien, Lieder (darunter das allbekannte „Früh⸗ 
lingslied“) u. ſ. w. geſchrieben. 


elendes Leben ſei ihnen um Deinetwillen ge⸗ 
chenkt, aber acht Tage lang ſollen ſie, das 
Haupt mit Aſche beſtreut, durch die Straßen 
von Ghatastapana herumgeführt werden, drei⸗ 
mal täglich die Geißel des Peitſchenmeiſters 
koſten und dann in meine Bergwerke zu Sla⸗ 
vatta wandern. Doppelte Schmach über ſie, 
daß fie ſolch' Leben dem Tode vorziehen! — 
Und nun komm, mein Bruder, und laß uns 
meinen harrenden Getreuen, unter denen hoffent⸗ 
lich beſſere Männer als dieſe hier ſind, kün⸗ 
den, was geſchehen iſt!“ 
3. 
Die Gefangene Mehemed Ali's. 
Dich lieb' ich, wie die Roſe ihren Strauch; 
Dich lieb' ich, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich lieb' ich, weil Du biſt mein Lebenshauch — 
Dich lieb' ich, weil Dich lieben iſt mein Sein. 
Rückert, Liebesfrühling. 
Am Abend deſſelben Tages, an welchem 
die Geiſtesgegenwart des Grafen den Radſchah 
aus ſchwerer Lebensgefahr errettet hatte, ſandte 
der Fürſt nach der Chadreux angewieſenen 
Wohnung und ließ ihn bitten, trotz der vor⸗ 
gerückten Stunde ihm noch ſeinen Beſuch zu 
ſchenken. Der Offizier beeilte ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, dieſem Wunſche, der ihm ja faſt ein 
Befehl ſein mußte, Folge zu leiſten, er war 
aber erſtaunt, daß der Fürſt ihn nicht wie 
ſonſt in der großen Staatshalle empfing. Der 
Leibdiener des Radſchah geleitete ihn vielmehr 
durch die lange Reihe der goldſtrotzenden Ge⸗ 
mächer ſchnell hindurch und blieb endlich vor 
einem dichten, in ſchweren Falten nieder⸗ 
rauſchenden Vorhang ſtehen, den er mit de⸗ 
müthig gebeugtem Haupt leicht lüftete. 
Chadreux war überraſcht, als er eintrat. 
Ganz im Gegenſatz zu den glänzenden Sälen, 
zu den marmorſchimmernden Prunkzimmern, 
die er ſoeben durchſchritten hatte, ſah er hier 
plötzlich das Innere einer dürftigen Hütte. 
Die Wände waren ſchmucklos, nur roh ab⸗ 
geputzt, der Fußboden ſchien aus unbehauenen 
Steinen gepflaſtert, einige Binſenmatten be⸗ 
deckten ihn zum Theil, nur ein hochgepolſtertes 
Kiſſen lag wie ein Fremdling inmitten der 
ärmlichen Stube. In einer Ecke war aus 
rohen Steinen ein herdähnlicher Hausaltar 
aufgerichtet, auf dem eine ſtarke Flamme em⸗ 
porloderte, ein kleines Tiſchchen mit verſchie⸗ 
denen Schalen, wie man ſie in jeder indiſchen 
Haushaltung findet, ſtand daneben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Denkmal Friedrich's des Großen 


in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 124.) 

Unmittelbar vor dem Palais Kaiſer Wilhelm's J., 
am Anfang der Lindenpromenade in Berlin, erhebt 
ſich das berühmte Meisterwerk des Bildhauers Rauch, 
das am 31. Mai 1851 enthüllte Denkmal Friedrich's 
des Großen, welches unſer Bild auf Seite 124 darſtellt. 
Es hat eine Gefammthöhe von 13,5 Metern und ruht 
auf einem 1,63 Meter hohen Sockel von Granit, 
welcher zunächſt das hohe Piedeſtal 8 Daſſelbe 
hat drei Abtheilungen. An der unterſten befindet 
ſich die Widmungsſchrift, ferner Gedächtnißtafeln 
mit den Namen von 80 ausgezeichneten Männern, 
Zeitgenoſſen des großen Königs. Die mittlere Ab⸗ 
theilung iſt rings von theils freiſtehenden, theils 
Hautrelief⸗Figuren umgeben. Ueber den Voluten 
an den vier Ecken ſprengen vier Reiter hervor: an 
der Vorderſeite Prinz Heinrich, der Bruder des 
Königs, und Herzog Ferdinand von Braunſchweig; 
auf der Rückſeite General v. Zieten und General 
v. Seydlitz. Zwiſchen dieſen erblickt man die übrigen 
hervorragendſten Helden, Staatsmänner und Ritter 
des Geiſtes aus jener Zeit. Die oberſte Abtheilung 
des Piedeſtals zeigt an den vier Ecken die allegori⸗ 
ſchen Figuren der Mäßigung, Gerechtigkeit, Stärke 
und Weisheit, dazwiſchen Darſtellungen aus dem 
Leben des Königs und aus ſeinem Wirken für Kunſt, 
Industrie und Handel. Auf dieſem figurenreichen 
Unterbau erhebt ſich endlich die 5,65 Meter hohe 
Reiterſtatue des „alten Fritz“, wie er in der Erinne⸗ 
rung ſeines Volkes lebt. Das Denkmal, deſſen durch 
Friebel ausgeführter Bronzeguß 800 Centner Metall 
erfordert hat, iſt nicht nur das größte Werk Rauch's, 
ſondern überhaupt eines der bedeutendſten Meiſter⸗ 
werke dieſer Art. 


Die Jagd der Patagonier mittelſt der 


Bolas. 
(Mit Bild auf Seite 128.) 

Die Patagonier, welche die Steppen zwiſchen 
dem Rio Negro und der Magelhaensſtraße im jüd- 
lichſten Theile des amerikaniſchen Kontinents bes 
wohnen, ſind Reiternomaden, welche von nomadiſch 
betriebener Viehzucht und dem Ertrage ihrer Jagden 
leben. Auf den letzteren wiſſen fie ihre Bolas oder 
Wurfkugeln mit derſelben unfehlbaren Geſchicklichkeit 
u ſchleudern, wie die Mexikaner und Gauchos ihre 
aſſos — zum Unterſchiede von den letzteren werden 
die Bolas aber, nachdem man ſie an der Schnur 
um den Kopf geſchwungen, mit letzterer ganz fort⸗ 
geſchleudert, während man beim Laſſo das eine Ende 
in der Hand behält. Man hat Bolas mit 2 Kugeln 
zum Straußenfang, und ſolche mit drei Kugeln zur 
Guanacojagd. Die zähe leichte Schnur der Bolas 
wird meiſt aus Strauß⸗ oder Guanacoſehnen her⸗ 
geſtellt, die vierfach geflochten werden; ihre Länge 
beträgt zwiſchen 7 und 8 Fuß. Die Entfernung, 
auf welche die Bolas im vollen Galop geworfen 
werden, beträgt oft bis zu 17 Meter; bei Guanacos 
und Straußen zielt man ſtets nach dem Halſe, bei 
wilden Rindern und Pferden nach den Hinterbeinen. 
Mitunter ſtößt man bei dieſen Jagden auch auf einen 
Puma, der dann meiſt durch einen Schlag mit einer 
der Kugeln getödtet wird. Unſer Bild auf Seite 128 
ftellt eine ſolche Scene dar. Im Hintergrunde gewahren 
wir drei flüchtende Guanacos, von denen eines ge⸗ 
rade von den Bolas eines der hinterher galopirenden 
Patagonier getroffen wird. Im Vordergrunde will 
ein Puma der bereits die nach ihm geworfenen 
Bolas um den Hals trägt, ſich fauchend zur Wehr 
ſetzen, worauf ihm einer der berittenen Neger dur 
einen Schlag mit einer der Wurfkugeln den Kop 
zerſchmettert. 


Charles Gounod. 
(Mit Porträt auf Seite 121.) 

Der hervorragendſte unter den franzöfiichen Ton⸗ 
dichtern der Gegenwart iſt ohne Frage Charles 
Gounod (ſiehe das Porträt auf Seite 121), deſſc 
Ruf durch die Oper 1755 und Margarethe“ ſich 
über die ganze muſikaliſche Welt verbreitet hat. Der 
Künſtler iſt am 17. Juni 1818 zu Paris geboren, 
wo er das Konſervatorium beſuchte, auf dem er 1839 
den ſogenannten Rom Preis errang. Während ſeines 
Aufenthaltes in der Tiberſtadt ſtudirte er vorzugs⸗ 
weiſe die italieniſche Kirchenmuſik und war auch 
nach ſeiner Rückkehr in Paris zuerſt als Kirchen⸗ 
kapellmeiſter thätig. 1851 erſchien ſeine erſte Oper 
„Sappho“ in der Pariſer Großen Oper, dieſer 
folgten 1852 die Chöre zu Ponſard's „Ulyſſes“, 
1854 eine fünfaktige Oper „Die blutige Nonne“, 
1858 die nach Moliere’3 Luſtſpiel bearbeitete komiſche 
Oper „Der Arzt wider Willen“ und 1859 Gounod's 
Meisterwerk „Fauſt und Margarethe“, das durch 
feine Orginalität und ſeinen Melodienreichthum durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg hatte und auch auf allen größeren 
Bühnen des Auslandes bis heute ſtändig dem Spiel⸗ 
plane angehört. Zu dieſer Hoͤhe hat ſich Gounod 
in ſeinen ſpäteren Werken nicht wieder emporzu⸗ 
Segen vermocht. Die Opern „Philemon und 

aucis“, „Die Königin von Saba“ und feine Muſik 
zu „Mireille“ ſind in Deutſchland nur wenig bekannt 


Die Gefahren der Wildniß. 
Auſtraliſche Erzählung 


von 
Felix Silla. (Nachdruck verboten.) 


Im Zeltlager am Tambaroura⸗Creek ſaßen 
am Abend eines arbeitsvollen Tages fünf Män⸗ 
ner in ihrem Zelte beiſammen. 

Es waren die Engländer Thomas Smith 
und William Jones, der alte Schotte Mac 
Adam, der Franzoſe Jean Dupuis und ein 
junger Deutſcher Namens Philipp Roſen. 

Sie hatten ihren drit⸗ 
ten Claim ausgegraben, 
waren auf den Grund 
der Grube und auf die 
goldhaltige Erde gelangt 
und zum dritten Male in 
ihren hoffnungsreichen 
Erwartungen getäuſcht 
worden durch den allzu 
geringen Ertrag, der die 
Mühe des Auswaſchens 
nicht einmal lohnte. Dar⸗ 
über haderten ſie mit 
dem Schickſal und mach⸗ 
ten ſich Sorgen wegen 
der nächſten Zukunft. 
Ihre verfügbaren Geld⸗ 
und Subſiſtenzmittel wa⸗ 
ren nur noch äußerſt 
knapp bemeſſen, und der 
Krämer im Lager pflegte 
nur gegen baar zu ver⸗ 
kaufen. 

Nicht weit davon am 
Hügelhang erſcholl aus 
einem anderen Zelte 
Geſang und lärmender 
Jubel. Dort hauste eine 
Soldgräber = Gefellichaft, 
deren Glück im ganzen 
Lager beſprochen wurde, 
und Einer von den Leuten 
feierte ſeinen Geburtstag, 
bei welcher Gelegenheit 
Champagner in Strömen 


oß. 

Die Fünf, welchen das 
Glück in Auſtralien bis⸗ 
her noch nicht erblüht 
war, beſchloſſen an dieſem 
Abend, die Gegend am 
Tambaroura zu verlaſſen. 
Smith, Jones und Du⸗ 
puis wollten nach den 

Hardwick⸗Mountains, 
einer noch gar nicht er⸗ 
forſchten Gebirgswildniß 
jenſeits des Peel-River, 
ziehen, wo ſie Gold zu 
finden hofften — ein ſehr 
gefährliches Unterneh⸗ 
men, wovon der erfahrene 
Schotte entſchieden ab⸗ 
rieth. Die anderen Beiden waren des mühe- 
vollen Lebens in den Diggings überdrüſſig 
geworden. Mac Adam hatte zufällig eine 
Bathurſter Zeitung erhalten und darin geleſen, 
daß Mr. Powell, ein alter Bekannter von ihm 
und Beſitzer einer großen Schäfereiſtation am 
Peelfluſſe, einen tüchtigen Schäfer ſuche, ſowie 
einen jungen Mann, der ſich auf Schreiberei 
und Buchführung verſtehe. Er meinte, das 
wären annehmbare Stellungen für ihn und 
Roſen, der als ehemaliger Handlungsbefliſſener 
mit der Feder gut umzugehen wiſſe, und der 
Deutſche war einverſtanden mit dem Plan. 

Die letzten Stunden ihres Zuſammenſeins 
im Zeltlager am Tambaroura⸗Creek feierte die 
kleine Genoſſenſchaft noch ſo heiter wie möglich. 


so 124 


Am folgenden Morgen veranſtalteten ſie eine 
Auktion und verkauften ihre Geräthſchaften und 
Sachen, deren ſie ſich zu entledigen wünſchten. 
Dies Geſchäft war raſch abgethan. Auch die 
a geſchah ohne Hader, in aller Freund⸗ 
ſchaft 


Darauf rüſteten ſie zum Aufbruch und ver⸗ 
ließen eine Stunde ſpäter das Lager. Mehrere 
Tage brauchten ſie, um an den Peelfluß zu 

elangen, einen ſchönen Strom mit klarem 

Waser der dem Darlingfluſſe zufluthet. Am 
Peelfluſſe fand die Trennung ſtatt. 

Philipp Roſen und Mac Adam wollten nun 
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Denkmal Friedrich's des Großen in Berlin. (S. 123) 


oſtwärts wandern nach James Powell's Sta⸗ 
tion, Dupuis und die beiden Engländer nord⸗ 
wärts nach den Hardwick⸗Mountains. 

Noch einmal warnte der Schotte eindring- 
lichſt die zu der abenteuerlichen Unternehmung 
Verbündeten vor dem gefährlichen Wagniß, mit 
ſo geringen Vorräthen und ohne hinreichende 
Kenntniß der Landeseigenthümlichkeiten in eine 
unbekannte, unwegſame Gebirgseinöde einzu⸗ 
dringen. Aber die drei kecken Burſchen lachten 
den Warner aus. 

„Nun, ſo zieht denn eurem Schickſal ent⸗ 
gegen,“ ſagte Mac Adam zuletzt. „Ich will 
mit mehr Erfolg wilde Känguruhs bändigen, 
als euch zur Vernunft bringen. Ich wünſche 
euch alles Gute auf den Weg!“ 


Und ſo verließen ſie einander. 

Am Abend deſſelben Tages erreichten der 
junge Deutſche und der Schotte Mr. Powell's 
Station, aus einfachen einſtöckigen, aber weit⸗ 
läufigen und behäbigen Gebäuden beſtehend, 
dort wurden ſie vom Beſitzer wohl aufgenommen. 

James Powell war ein Mann in den Fünf⸗ 
zigern, ein energiſcher Charakter, ohne jede höhere 
Bildung, der den größten Theil ſeines Lebens 
im Buſch zugebracht hatte und ſich dabei 255 
wohl fühlte. Er war verheirathet und hatte 
zwei Kinder, eine neunzehnjährige Tochter Har⸗ 
riet und einen ſiebenzehnjährigen Sohn Charles. 

Mac Adam, den Po⸗ 
well ſchon kannte und 
ſchitzte, wurde ſogleich 
als Schäfer engagirt mit 
dem Verſprechen, daß er 
bei erſter Gelegenheit zum 
Aufſeher befördert wer⸗ 
den ſolle. 

Philipp Roſen wurde 
zunächſt auf Probe an⸗ 
genommen. Der Sta⸗ 
tionshalter ſagte, daß 
ſein Sohn Charles zur 
Zeit auf einer Schule 
in Sydney die nöthige 
Ausbildung erhalte. Nach 

einem halben Jahre 
würde dieſelbe beendet 
ſein; dann ſolle Charles 
die Buchführung, das 
Rechnungsweſen und die 
geſchäftliche Korreſpon⸗ 
denz der Station über⸗ 
nehmen. 

Es mußte Buch und 
Rechnung geführt werden 
über die . 
Lohnes und die Aus⸗ 
theilung der Rationen 
an die Hirten, Schaf⸗ 
ſcherer, Fuhrleute und 
anderen Arbeiter. Des⸗ 
gleichen auch über die 
Exträgniſſe von den ver⸗ 
ſchiedenen Heerden und 
über den Zu: und Ab⸗ 
sang von Schafen. 

lles dies war gerade 
nicht in der beſten Ord⸗ 
nung, ſeit James Powell 
ſelbſt in ungeſchickter 
Weiſe die Schreiberei 
beſorgte, denn wie er 
ſelbſt eingeſtand, war er 
kein Mann der Feder. 
Zuweilen hatte ihm aller⸗ 
dings ſeine Tochter Har⸗ 
riet geholfen, eine ſchöne 
und verſtändige junge 
Dame, die in einem 
theuren Penſionat zu 
Sydney eine vortreffliche 
Erziehung erhalten hatte. 
Allein das konnte nicht immer ſein. 

Philipp arbeitete ſich gewandt und ſchnell 
ein. Als gelernter Kaufmann, der bereits in 
einem großen Handelscomptoir zu Bremen ge⸗ 
arbeitet, verſtand er trefflich die Buchführung; 
Powell war ſehr mit ſeinen Leiſtungen zu⸗ 
frieden. 

Unter ſolchen Beſchäftigungen gewann unſer 
Landsmann ein lebhaftes Intereſſe für das 
auſtraliſche Wollgeſchäft. Häufig ritt er um⸗ 
her — ein gutes Reitpferd war ihm zur Ver⸗ 
fügung geſtellt — um die Heerden auf den 
oft weit entlegenen Weiden zu inſpiziren. Bei 
ſolchen Gelegenheiten lernte er die Umgegend 
genau kennen. 

Die ſchöne Harriet fühlte das einſame Leben 


Heiraths- Vermittlungen. 


Oft genügt's den Schirm zu leihen Oder eine Fahrt zu Zweien Leicht auch werden die zu Paaren, 
Bei 'nem jähen Regenguß, Ueber Land im Omnibus. Die zu gleicher Arbeit geh'n. 


Gut bewährt ſich meiſt: Gefahren Auch ſich laſſen porträtiren Und vierhändig muſiziren 
Mit einander zu beſteh'n. Hat ſchon oft geführt zum Ziel, Oder gar Theaterſpiel, 


Sehr probat iſt ſtets das Wohnen Doch in fernen, heißen Zonen Gern ſich Her; 
ee, N 1 { „ beit z zum Herzen findet 
Vis-à-vis und Thür an Thür, Gilt's, daß man die Braut entführ'. Durch das aste alenenn, 


Nolens volens gar verbindet Wem's gelang auf keine Weiſe Doch zuletzt am höchſten preiſe 
Reicher Vorfahr'n Teſtament. Dem verſchaffen wir ſein Theil, Als Vermittler: Amor's Pfeil! 


auf der Station oft recht ſchwer, ſeitdem fie 
in Sydney das roba Leben kennen ge⸗ 
lernt, und Philipp Roſen, der eine gediegene 
Heise ng genoſſen, die Welt geſehen und weite 
Reiſen gemacht hatte, konnte ſehr angenehm 
und unterhaltend ſprechen. Die Beiden wurden 
ſomit bald ſehr vertraut und mit der Zeit 
traten ſie einander immer näher. Philipp war 
eine hübſche, ſtattliche Erſcheinung und konnte 
alſo wohl durch äußere und innere Vorzüge 
einem ſchönen jungen Mädchen gefallen, 2 
ders auf einer auſtraliſchen Station, wo ſonſt 
nur rauhe Buſchgeſtalten ſich blicken ließen. 
Philipp wiegte ſich in den lieblichſten Illu⸗ 
ſionen baldigen zukünftigen Glückes und ver⸗ 
fehlte nicht, darüber mit ſeinem treuen Freunde, 
dem alten Schotten, draußen in deſſen Schäfer⸗ 
hütte zu ſprechen. 
g Mac Adam ſchüttelte bedächtig den Kopf. 
„Das iſt Unfinn, lieber Roſen,“ ſagte er. „Ich 
kenne Powell durch und durch. Seine Tochter 
werdet Ihr niemals bekommen.“ 
„Mac Adam, ich glaube, Ihr ſeht zu ſchwarz 
in die Welt.“ 

„Macht doch die Probe, mein Lieber! Ver⸗ 
ſucht Euer Heil! Redet mit Powell, bringt 
Eure Werbung vor, hört, was er antwortet, 
und Ihr werdet um eine intereſſante auſtra⸗ 
liſche Erfahrung reicher ſein.“ 

„Ich will's verſuchen,“ ſagte Philipp ent- 
ſchloſſen, verließ die Schäferhütte, ging direkt 
nach dem Herrenhauſe, ſuchte Mr. Powell auf, 
erbat eine Unterredung unter vier Augen und 
hielt in wohlgeſetzten Worten um Miß Har⸗ 
riet's Hand an. 

Das iſt ja recht ſchön. ſagte der Sta⸗ 
tionshalter gleichmüthig. „Ihr ſeid ein guter 
junger Mann. Ich kann Euch wohl leiden 
und begreife auch, daß meine Tochter Euch 
gern hat. Aber was habt Ihr denn?“ 
„„Ich habe zwar kein Vermögen, doch das 
eifrigſte Beſtreben, durch Fleiß und Beharr⸗ 
lichkeit in der Welt vorwärts zu kommen.“ 

„Sir, das eifrigſte Beſtreben iſt kein Ge⸗ 
genſtand, wofür Jemand hier zu Lande auch 
nur einen Penny geben würde.“ 

„Mr. Powell, Ihr habt doch auch klein 
angefangen.“ 7 

„Wohl, als ich jung und noch arm war 
und an's Heirathen dachte, da heirathete ich 
ein Mädchen von meinem Stande, arm und 
arbeitſam wie ich, denn Gleich und Gleich ge— 
ſellt ſich gern, im Buſch und überall in der 
Welt, wie ich glaube.“ 

„Somit weil ich arm bin —“ 

„Deshalb erſcheint Ihr mir als Schwieger⸗ 
ſohn nicht geeignet.“ 

„Aber Harriet, deren Neigung mir zu⸗ 
Ba iſt fh 

„Meine Tochter wird ſchließlich vernünfti 
darüber denken, hoffe i 0 Bi ftig 

„Ihr weiſet mich demnach ab?“ 
„Vorläufig ja. Ich will Euch aber nicht 
jede Hoffnung abſchneiden. Nach drei Wochen 
iſt Euer Engagement abgelaufen, mein Sohn 
Charles kommt zurück, und Ihr werdet die 
Station verlaſſen. Tüchtige Leute können in 
Auſtralien, wie die Erfahrung häufig gezeigt, 
raſch zu anſehnlichem Vermögen gelangen. Ver⸗ 
ſucht's doch! Und gelingt es Euch, dann kommt 
zurück und fragt nochmals an. Ich gebe Euch 
ein Jahr Zeit.“ 
„„Ein Jahr!“ ſeufzte Philipp. „Wie ſoll 
ich in einem Jahre ſolchen Reichthum erwerben, 
um Eurem Verlangen zu genügen?“ 

„Zehntauſend Pfund Sterling würden hin⸗ 
reichend ſein.“ 

„O, Mr. Powell, ich glaube, Ihr ſpottet 
meiner!“ 
Durchaus nicht. Was ich verlange, iſt 
in Auſtralien nichts Unerhörtes, nichts Un⸗ 
mögliches“ 


einige Schnecken und 
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Niedergeſchlagen verließ der junge Deutſche 
den reichen Stationshalter. Harriet wollte er 
aufſuchen und mit ihr reden, aber ſie war nicht 
zu finden. Dann ſattelte er ſein Pferd und 
ritt nach der Schäferhütte Mac Adam's zurück. 
Dort berichtete er das Vorgefallene dem Freunde. 

„Hatte ich nicht Recht?“ brummte der alte 
Schotte. „Nun ſeid Ihr um eine Erfahrung 
reicher. Zehntauſend Pfund — haha! Wie 
wollt Ihr die beſchaffen?“ = 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte Philipp traurig. 

„Was beabſichtigt Ihr denn nach Eurem 
thun g Scheiden von der Station zu 
thun?“ 

„Ich weiß es noch nicht. In den Wald 
hinein will ich reiten und nachdenken über mein 
unglückliches Schickſal.“ Ki 

„Pah, verzagt nicht ganz! Ihr jeid jung 
und könnt vielleicht noch viel Glück haben in 
der Welt.“ 

„Darauf hoffte ich in den Minen, darauf 
hoffte ich hier; doch meine Hoffnungen erwieſen 
ſich trügeriſch.“ £ 

„Nehmt's Euch nicht ſo zu Herzen! Seid 
id ze Muthes, lieber Freund!“ 

„Lebt wohl, Mac Adam!“ 

Und Philipp ritt fort in nördlicher Rich⸗ 
tung, über eine weite Grasfläche, dann in den 
Gumwald hinein, der ſich bis an's Gebirge 
hin erſtreckt. 

Drei Stunden vergingen. Dämmerung brach 
herein und noch immer ritt er vorwärts, der 
Ruheloſe mit dem gramerfüllten Gemüth. Die 
trockenen Blätter der Gumbäume raſchelten im 
Winde. Ein Dingo heulte kläglich in der Ferne. 
Etliche Wongatauben flogen auf und ſchienen 
geängſtigt zu ſein. Dann wurde ein häßliches 
Krächzen laut und drei Aasgeier flatterten auf. 
Plötzlich ſcheute das Pferd und begann zu zit⸗ 
tern, indem es angſtvoll wieherte. 

Philipp ſchaute nieder und was er ſah, er⸗ 
füllte ihn mit Entſetzen. Es lag da, halb be⸗ 
deckt von dem fallenden Laube, auf dem Erd⸗ 
boden ein Menſch, dem Anſchein nach ein Ster⸗ 
bender. Rings um den Unglücklichen hockten 
auf Baumſtümpfen und niederen Aeſten wider⸗ 
liche Geier, den Tod des Opfers der Wildniß 
erwartend. 

Eiligſt ſprang unſer Landsmann vom Pferde. 
Da war es ihm, als ob der Arme ſeinen Namen 
flüſtere. Er kniete nieder und — ein Schauder 
überlief ſeine Glieder — erkannte in der ab⸗ 
gezehrten Geſtalt den ehemaligen Arbeitsgefähr⸗ 
ten Jean Dupuis. EN 

Philipp hatte zum Glück in feiner Sattel⸗ 
taſche eine Feldflaſche mit Wein, die er am 
Morgen hineingeſteckt, als er einen Inſpektions⸗ 
ritt hatte unternehmen wollen. Damit labte 
er den Unglücklichen. 

Schreiend flogen die Geier auf, als würden 
ſie inne, daß ihr Opfer ihnen entriſſen ſei; ſie 
flatterten ſchwerfällig fort, um erſt in einiger 
Entfernung abermals niederzuhocken. 

„Dank!“ ſtammelte der Erquickte. 

„Ich kam zur rechten Zeit,“ meinte Roſen. 
„Wunderbar! Ich ritt. auf's Geratbewohl in 
den Wald und dachte nicht an Euch!“ 

„Ja, mein Freund, Ihr habt mich gerettet. 
Sonſt wäre ich Jenen wohl bald zur Beute 
geworden.“ 

„Wo ſind Eure Gefährten Smith und 
Jones?“ 

„Beide ſind todt, verhungert. Ich ſelbſt 
habe auch ſeit neun Tagen nichts gegeſſen, als 

rmer.“ 

„Leider habe ich nur das Fläſchchen Wein 
bei mir, nichts Eßbares. Aber ich will Euch 
auf mein Pferd heben und ſo raſch wie mög⸗ 
lich nach der nächſten Schäferhütte bringen. 
Es iſt die unſeres Freundes Mac Adam. Dort 
werdet Ihr an Speiſe und Trank Euch ſtärken 
und hoffentlich Euch bald erholen, lieber Dupuis.“ 


„Ja, ja!“ keuchte der Franzoſe. „Und ich 
kann auch Eure Freundſchaft belohnen.“ Müh⸗ 
ſam bewegte er ſeinen rechten Arm und zog 
aus der Rocktaſche eine Handvoll Goldkörner. 

„Ah, Ihr habt alſo wirklich Gold gefunden 
in den Hardwick⸗Mountains?“ 

„Verfluchtes Gold!“ murmelte Jean mit 
unheimlichem Lächeln. „Ich hatte viel mehr 
davon. Unterwegs warf ich die Laſt fort. Ich 
hätte den größten Schatz der Welt für einen 
Biſſen Brod hingegeben. O, o! Verfluchte 
ee die den Menſchen in's Verderben 

ringt!“ 

„Laßt mich zuerſt Sorge für Euch tragen. 
Nachher werdet Ihr Eure Leiden ſchildern.“ 
Damit hob Roſen vorſichtig den Franzoſen 
auf's Pferd und lenkte daſſelbe, daneben ſchrei⸗ 
tend, der Behauſung Mac Adam's zu, wo ſie 
ſpät nach Mitternacht anlangten. 

Der Schotte wurde aus dem Schlafe ge⸗ 
weckt und empfing mit äußerſtem Staunen die 
Ankömmlinge. Das tragiſche Schickſal der drei 
ehemaligen Kameraden rührte ihn tief. So⸗ 
Ric beeiferte er ſich, für den einzig Ueber⸗ 
ebenden ſo gut zu ſorgen, wie er das vermochte. 

Dann legte ſich Dupuis, nachdem er ſich 
durch Speiſe und Trank erquickt, hin und ſank 
in einen feſten, lang anhaltenden Schlummer. 

Am folgenden Tage, als er gegen Mittag 
erwacht war, fühlte er ſich erheblich beſſer. 
Roſen war wieder in der Schäferhütte und hatte 
Wein und kräftige Speiſen für den der Stär⸗ 
kung bedürftigen Freund mitgebracht. 

Nun erzählte Jean ausführlich ſeine Aben⸗ 
teuer und Leiden. 

Die drei Goldſucher hatten ſchon vier Mo⸗ 
nate in den Wildniſſen der Hardwick⸗Moun⸗ 
tains umherproſpektet und manches Elend aus⸗ 
geſtanden, doch immer wieder den nothdürftigſten 
Lebensunterhalt gefunden, bis ſie in eine öde, 
trockene Gegend gelangten, wo ſie ſich verirrten. 
Hier ſtarb Jones vor Hunger und Erſchöpfung. 
Smith und Dupuis, obgleich ſelbſt ſehr ent⸗ 
kräftet, wollten ihn be 9 damit ſeine Leiche 
nicht den Dingos und Geiern zum Raube würde. 
Sie ſchaufelten ein Grab aus und entdeckten 
ſeltſamerweiſe bei dieſer Gelegenheit eine reiche 
Goldmine. Die Habgier bemächtigte ſich nun 
mit dämoniſcher Gewalt der Beiden; ſie ſam⸗ 
melten in kurzer Zeit viel Gold, beluden ſich 
damit, ließen ihre Decken, Geräthe und ſogar 
die einzige Flinte, welche ſie beſaßen, zurück, 
und ſuchten mit ihren Schätzen die Einöde zu 
verlaſſen. Als ſie drei Tage lang umher ge⸗ 
irrt waren, gelangten ſie zu ihrem Schrecken 
an denſelben Ort zurück, wieder ſahen ſie den 
Grabhügel Jones'! 

Hier nun verbargen Dupuis und Smith 
den größten Theil ihres Goldes, bevor ſie aber⸗ 
mals die Stätte verließen. Nach einigen Tagen 
kamen ſie in einen Hain hoher düſterer Fichten. 
Daſelbſt brach Smith zuſammen und ſtarb vor 
Hunger. Der einzig Ueberlebende häufte auf 
die Leiche Fichtenzapfen, die in Maſſen fuß⸗ 
hoch den Erdboden bedeckten. Dann wankte er 
weiter, bis er kraftlos zuſammenbrach an der 
Stelle, wo ein glücklicher Zufall den jungen 
Deutſchen noch rechtzeitig hinführte. 

„Es wundert mich doch, daß Ihr dieſe 
furchtbaren Entbehrungen und Leiden ſo viel 
länger ausgehalten habt, als Eure robuſteren 
Genoſſen,“ ſagte Mac Adam. ; 

„O, da iſt die Erklärung ſehr einfach,“ 
verſetzte der Franzoſe. „Ich friſtete mein Leben 
nothdürftig 0 den Genuß von Schnecken, 
Würmern, Kerbthieren und was ſonſt zu haben 
war. Meine Gefährten aber empfanden un⸗ 
überwindlichen Abſcheu vor ſolcher Speiſe. Als 
ſie dennoch der wüthendſte Hunger dazu trieb, 
war es zu ſpät, ihre Kräfte waren hin. Aber 
ſo iſt es gekommen, daß ich es zehn Tage länger 
aushielt, als die Anderen.“ 


„Und was wollt Ihr nun beginnen, Du⸗ 
puis?“ 
„Ich will nach dem Zeltlager am Tamba⸗ 
roura⸗Creek zurückkehren.“ 
„Aber Euer Schatz in der Wildniß?“ 
„O, ich gehe nicht um alle Schätze der 
Welt wieder in die fürchterliche Gegend zurück!“ 
„Aber wenn wir mit Euch gingen?“ ſagte 


oſen. 

„Ihr hättet den Muth?“ 

„Gewiß! Bei ſo ſicherer Ausſicht kann 
man ſchon etwas wagen, um viel zu gewinnen. 

ch brauche nothwendig zehntauſend Pfund 
Sterling.“ 

„Ihr ſeid mein Lebensretter, Roſen,“ ſagte 
Dupuis. „Ich bin Euch heißen Dank ſchuldig. 
Ja, ich möchte wohl Euer Glück machen.“ 

„Und auch Euer eigenes!“ rief Mac Adam. 
„Dann könnt Ihr als reicher Mann nach Paris 
zurückkehren. Zunächſt müſſen wir uns gut 
ausrüſten mit Lebensmitteln und mit Pferden. 
Roſen und ich haben einige Erſparniſſe ge⸗ 
macht, die wir daran ſetzen können, und Ihr 
habt ja auch etwas Gold mitgebracht. Alles 
dies zuſammen wird wohl hinreichend ſein.“ 

„Wie ſollen wir aber den Weg finden?“ 
fragte Roſen. „Den Fichtenwald glaube ich zu 

kennen. Bei einem Ausflug nach Norden habe 
ich denſelben einmal durch das Fernglas ge⸗ 
ſehen. Aber wie dann weiter?“ 

„Von der Goldmine bis zum Fichtenwald 
haben Smith und ich zuweilen Zeichen ge⸗ 
macht, um nicht abermals in der Irre nach 
demſelben Ort zurückzukommen.“ 

„Dies genügt,“ ſprach Mac Adam. „Wenn 
man nur die Gefahren der Wildniß kennt, ſo 
find fie nicht unüberwindlich“ 

„Wie ſoll die Theilung ſein, im Falle das 
Unternehmen gelingt?“ 

„Sagt Eure Meinung, Dupuis!“ 

„Drei gleiche Theile.“ 

„Ich mache nicht auf ſo viel Anſpruch,“ 
ſagte der biedere Schotte. „Nach meiner Heim⸗ 
kehr will ich die Angehörigen von Smith und 
Wale zu ermitteln ſuchen und mit ihnen 
theilen.“ 

„Das iſt ſchön!“ rief Roſen. „Ich dachte 
auch daran.“ 

„Wann wollen wir alſo die Expedition in's 
Werk ſetzen?“ 

„Nach drei Wochen, wenn Roſen's Kontrakt 
abgelaufen iſt. Ich nehme auch meinen Ab⸗ 
ſchied. Bis dahin wird Dupuis ſich völlig 
wieder gekräftigt haben.“ 

So war's denn beſchloſſen. 

Philipp ſprach mit Harriet über ſeine guten 
Ausſichten, worüber die junge Dame ſich ſehr 
erfreut zeigte. Auch Mr. Powell nickte bei⸗ 
fällig, als unſer Landsmann ihm vertrauliche 
Mittheilungen von dem abenteuerlichen Vor⸗ 
haben machte. 

Als der beſtimmte Tag gekommen war, 
nahmen die Drei Abſchied von den Bewohnern 
der Station, Philipp durfte ſeiner Harriet noch 
einmal die Hand drücken, und dann zogen ſie 
nordwärts, den Hardwick-Mountains zu. Zus 
erſt war Roſen Führer bis zu dem Fichten⸗ 
wald. Es war der richtige, wie Jean Dupuis 
konſtatirte, indem er eine wipfelloſe, ſchief 
ſtehende Fichte wieder erkannte, unter welcher 
die Leiche Smith's liegen ſollte. 

„Dies iſt die Bunya⸗Fichte,“ ſagte Mac 
Adam. „Und hier iſt der arme Tom Smith 
verhungert?“ 

„Unter jenem Haufen von Zapfen liegt 
ſeine Leiche,“ verſetzte Dupuis. 

„Alſo verhungert an einer Stätte, die eine 
Fülle von Nahrung bietet!“ rief der Schotte. 
„Der ganze Erdboden liegt ja voll von dieſen 
Fichtenzapfen. Seht!“ 

Er ſpaltete mit ſeinem Meſſer einen Bunya⸗ 
Zapfen und zeigte im Inneren deſſelben drei 
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Reihen von Samenkörnern in Geſtalt großer 
Kerne, die wie ſüße, mehlreiche Nüſſe ſchmeckten. 
„Die Eingeborenen eſſen mit er: dieſe 
Kerne,“ erklärte Mac Adam. „Geröſtet ſollen 
ſie noch beſſer ſchmecken, überhaupt ſehr nahr⸗ 
er und gu ſein. Was jagt Ihr dazu, 
upuis? Und hier mußte ein Menſch vor 
Hunger ſterben! Das kommt alſo davon, wenn 
Leute in die Wildniß ziehen, ohne deren Ge⸗ 
fahren und auch ohne deren Hilfsquellen zu 
kennen.“ i j 

„Wer konnte ahnen, daß dieſe klebrigen 
Fichtenzapfen einen eßbaren Inhalt bergen!“ 
murmelte der Franzoſe verſtört. „Großer Gott, 
hätten wir das doch nur gewußt!“ g 

Darauf wurde Smiths Leiche ordentlich 
begraben. Das Gold, welches man bei ſelbiger 
fand, nahm der Schotte in Verwahrung, ſowie 
auch eine alte Brieftaſche mit Legitimations⸗ 
papieren, die ihm ſpäter zur Ermittelung der 
Angehörigen des Todten dienen konnten. 

Darauf zogen ſie weiter. Es war nicht 
leicht, nach den wenig genauen Angaben des 
Pariſers, der zuweilen 2 eigenen Zeichen 
nicht zu enträthſeln vermochte, den Weg zu 
finden. Aber Mac Adam's Scharfſinn ſiegte 
über alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe. Nach 
zehn Tagen gelangten ſie in die troſtloſe 
enge die neben einer Goldmine ein Grab 

arg. 

Der von Dupuis und Smith verſteckte Schatz 
wurde zuerſt e und darauf die Aus⸗ 
beutung der Grube ſyſtematiſch mit gutem Er⸗ 
folg betrieben. In vierzehn Tagen erarbeiteten 
die drei Männer bedeutende Reichthümer, welche 
ſie in zwei Touren zunächſt nach der Station 
am Peel⸗River brachten 

„Das iſt mein Antheil,“ ſagte Roſen zu 
dem Stationshalter, nachdem die Theilung ge⸗ 
ſchehen war. „Ihr ſeht, ich bin wohl doppelt 
ſo vermögend jetzt, als Ihr beanſprucht.“ 

Mr. Powell erklärte, daß er zufrieden ſei, 
und willigte nun in aller Form in die Ver⸗ 
lobung des jetzt überglücklichen Liebespaares. 

Jean Dupuis reiste mit ſeinem Vermögen 
nach Paris, Mac Adam mit dem ſeinigen nach 
Schottland, zunächſt aber nach England, wo 


er die Verwandten Thomas Smith's und G 


William Jones' auskundſchaftete und reichlich 
unterſtützte. 

Unſer Landsmann Philipp Roſen blieb in 
Auſtralien. In Sydney eröffnete er ein kauf⸗ 
männiſches Geſchäft und wurde ein angeſehener 
Wollen⸗Exporteur, ſowie Importeur von Manu⸗ 
fakturwaaren. Mit ſeiner Frau lebt er dort 
noch heute und ſehr glücklich. 
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Ein Kronenkieferant. — Napoleon Bonaparte 
war zum Brigadegeneral ernannt worden und hatte 
den Befehl erhalten, nach Italien zu gehen, um dort 
den Oberbefehl über die Artillerie zu übernehmen. 
Da er ſeine Ausſtattung nun eiligſt einzurichten hatte, 
ſo begab er ſich perſönlich zu dem Beſitzer eines der 
bekannteſten Bazare von Reiſe-Utenſilien, zu Herrn 
Biennais. Der am Anfange einer glänzenden Lauf⸗ 
bahn ſtehende junge General konnte ſich indeſſen mit 
ſeinen Geldmitteln damals noch keinen großen Luxus 
erlauben und war daher in ſeinen Einkäufen ſehr 
beſcheiden. Der Kaufmann legte ihm jedoch die 
neueſten und beſten Sachen ſeines Lagers vor, die 
Napoleon einige Zeit mit Wohlgefallen betrachtete, 
ſie dann aber achſelzuckend bei Seite ſchob. : 

„Findet dieſes nicht Ihre Zufriedenheit, mein 
General?“ fragte Herr Biennais. 

Napoleon machte eine abwehrende Bewegung. 

„Wie, dieſes Neceſſaire enthielte alſo nicht, was 
Er N Vermiſſen Sie etwas an der Aus⸗ 
attung?“ 

„Im Gegentheil, es ve mir außerordentlich,” 

„Eh bien, warum alſo —“ 

„Sie wollen mich verführen; aber es iſt ver⸗ 


eu Wie theuer iſt denn Ihr Neceſſaire?“ fragte 
apoleon. 


„Fug andert Franken.“ 5 
„Das iſt viel zu theuer, ich bin nicht reich ge⸗ 
nug, um ein fol’ theures Stück kaufen zu können.“ 

„Nichts weiter als das? Da iſt leicht geholfen, 
Nehmen Sie es nur gefälligft an fi, Sie bezahlen 
es mir, wenn es Ihnen bequem iſt.“ 

Das könnte aber page lange währen. Bes 
denten Sie das ungewiſſe Loos des Kriegers; ich 
reiſe morgen zur Armee ab und wer weiß, ob ich 
wiederkehre.“ 

200 habe Vertrauen zu Ihrem Stern, mein 
General.“ 

„Glauben Sie? Nun, dann ſei es darauf hin 
gewagt,“ verſetzte Napoleon lächelnd, indem er ein 
Blatt aus ſeinem ö eig und einige 
Zeilen wor ſchrieb, welche er dem Kaufmann über- 
reichte. Dieſer wünſchte ihm eine gute Reiſe und 
glückliche Wiederkehr aus dem Feldzuge. Als Na⸗ 
poleon am folgenden Morgen zur Armee nach Ita⸗ 
lien a befand ſich unter ſeinen Effekten auch 
das auf Kredit gekaufte Neceſſaire. — 

Ein Zeitraum von zehn Jahren war vergangen. 
Das Neceſſaire war lange bezahlt; aus dem ehe: 
maligen Brigadegeneral aber war ein Kaiſer ge⸗ 
worden. Kurze Zeit N, der Wahl Napoleon’s 
zum Kaiſer wurde Herr Biennais in die Tuilerien 
zu einer Privataudienz beordert. 

Ich habe noch eine alte Schuld zu begleichen,“ 
rief der Kaiſer dem eintretenden Kaufmanne entgegen. 

„Verzeihung, Sire,“ erwiederte Biennais, „Eure 
Majeſtat ſchulden mir nichts mehr. Das A e 
welches ich die Ehre hatte, an den General Bona⸗ 
parte zu verkaufen, iſt mir vom erſten Konſul Bona⸗ 
ee an 5 
„Freilich,“ verſetzte Napoleon, „das Neceſſaire 
0 1 aber nicht die verbindliche Art, Bi 

her Sie es mir damals kreditirten. Heute beabfich- 
tige ich, Ihr Zutrauen von damals zu belohnen.“ 

Biennais erging ſich über die Großmuth des 
Kaiſers in den rg lea Komplimenten und 
meinte, ſein ſchwaches Verdienſt ſei überreichlich be⸗ 
lohnt durch die Erinnerung, die der Kaiſer einer jo 
einfachen Handlung bewahrt habe. Napoleon unter⸗ 
brach ihn: „Ich bin geſonnen, für Sie etwas zu 
thun und ernenne Sie hiermit zum Juwelier der 
Krone. Hier iſt das Ernennungspatent.“ Biennais 
daß d 1 reg 3 7 wagte EA en 

aß das doch nicht jein Fach ſei, er habe nie 
mit der Goldarbeiterkunſt befaßt. . 

„Das ſchadet nichts. Sie ändern Ihr Geſchäft, 

und damit iſt die Sache in Ordnung. Sie haben 
eſchmack, Talent und Geſchäftskenntniß, und werden 
ſich daher leicht in eine neue Profeſſion hineinfinden.“ 

Natürlich hütete Herr Biennais ſich wohl, ſei⸗ 
nem kaiſerlichen Gönner und vorausſichtlich beſten 
Kunden 1 in irgend welcher Weiſe zu wider⸗ 
ſprechen. „Weil Sie es befehlen, Sire, werde ich 
verſuchen, mein Beſtes zu thun,“ war ſeine letzte 
Erwiederung. 

„So machen Sie ſich denn gleich an's Werk. 
Ich bedarf in einer kurzen Friſt die Inſignien der 
kaiſerlichen Größe: die Krone, das Scepter, den 
Degen; und für die Kaiſerin das Diadem, das 
Halsband und den übrigen Schmuck. Ich ſetze Ver⸗ 
trauen in Sie und bin überzeugt, daß Sie Ihre 
Arbeit zu meiner Zufriedenheit ausführen werden.“ 

„Biennais that ſein Beſtes und hatte bald eine 
brillante Kundſchaft. Als Napoleon an ſein Ge⸗ 
ſchäft, neue Könige zu ernennen, ging, vergaß er 
niemals, —5 Hofjuwelier zu empfehlen. Auf dieſe 
Weiſe entſtand eine Art ee e zwiſchen 
Napoleon und Biennais. Der Eine ſchuf das neue 
. E und der Andere verfertigte die Krone da⸗ 
u. Selbſtverſtändlich bezogen auch alle Höflinge der 
Tuilerien und ſonſtige reiche Anhänger Napoleon’s 
ihren Bedarf an Schmuckſachen von dem Lieferanten 
des Kaiſers. So wuchs der Abſatz des Herrn Bien⸗ 
nais enorm; faſt alle Fürſten Europa's machten 
bei ihm ihre Beſtellungen. Es war darum durch⸗ 
aus nicht zu verwundern, daß er bedeutende Reich⸗ 
thümer anſammelte, und als ſpäter Napoleon's Stern 
erloſch und das Kaiſerreich zuſammenſtürzte, war 
der Kronenlieferant längſt Beſitzer von vielen Mil⸗ 
lionen. * Bd. 

Junggeſe und Haus freunde im ier · 
reiche. — Zur Oſterzeit etwa, wenn nach er 
Winternacht die Sonne wieder wärmer zu ſcheinen 
anfängt, regt ſich in den nordiſchen Seevögeln das 
Gefühl der Liebe. 


Millio verſammel 
dann die Eidergaͤnſe, Mor anno 
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ziehen. 
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auf den berühmten „Vogelbergen“ Lapplands, um 
ſich dort ein Weibchen zu ſuchen, ein Neſt zu bauen 
und eine Familie zu gründen. Nun gibt es aber 
meiſt unter dieſen Vögeln mehr Männchen als Weib- 
chen und die Folge dieſes Mißverhältniſſes führt 
überall zu 1 Kämpfen und Streitig⸗ 
keiten mit alleiniger Ausnahme der Alken. Bei 
dieſen betragen ſich jene beklagenswerthen Männchen, 
welche bei der Wahl eines 5 zu kurz ge⸗ 
kommen ſind und die man bei den Menſchen Jung⸗ 
Br nennt, in muſterhafter Weiſe. Anſtatt ihre 
egünſtigteren Geſchlechtsgenoſſen zu haſſen, werden 
ſie die wärmſten und aufopferndſten Hausfreunde 
der beglückten Ehepaare. Wenn im Neſte das Weib⸗ 
en brütet und außen vor demſelben das Männchen 

t, geſellen ſie ſich zu letzterem, und wenn das 

ännchen die Gattin ablöst, halten ſie außen allein 
Wache. Wenn aber beide Eltern, um Nahrung zu 
ſuchen, gleichzeitig in's Meer hinausfliegen, rutſchen 
e ohne den Et die Erdhöhlung und wärmen 
das verlaſſene Ei. Dieſe ſelbſtloſe Hingebung hat 
eine Folge, um welche wir Menſchen die Alken be⸗ 
neiden können: auf den Bergen, welche dieſe Vögel 
bewohnen, gibt es kein Waiſenkind. Sollte der Gatte 
eines Paares verunglücken, ſo tritt ſofort der Haus⸗ 
freund an ſeine Stelle, und ſollte der ſeltenere Fall 
eintreten, daß 
beide Eltern zu⸗ 


Zuneigung. Leider aber hatten ſie die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht; denn dem wohlhabenden 
Bürger Gundlaff wollte der ſchwäbiſche Schneider⸗ 
geſelle als zukünſtiger Schwiegerſohn ganz und gar 
nicht paſſen, und er verbot demſelben ſchließlich ſo⸗ 
gar ſein Haus. Das wollte dem treuen Liebhaber 
aber durchaus nicht in den Sinn und alle Abend 
umſchlich er die Wohnung der Geliehten, um nur 
wenigſtens einen Blick aus ihren holden Augen zu 
erhaſchen. Bei einer ſolchen Gelegenheit ertappte 
ihn einmal der Alte und vermaß ſich hoch und theuer, 
indem er auf die kahlen Anhöhen bei Metzibor wies: 
„Ebenſo wenig, wie dort auf jenen geben je etwas 
grünt, ebenſo wenig grünt für Euch die Hoffnung 
auf meine Dorel!“ f 
Wenn's aber dort grünt?“ warf der verliebte 
Lutz ein. x 2 

„Dann meldet Euch wieder!“ verſetzte Gundlaff 
mit ſpöttiſchem Lächeln. . 

Alsbald reiste Joſeph Lutz in aller Stille nach 
ſeiner ſchwäbiſchen Heimath und holte von Heilbronn 
Weinreben. 

Mit dieſen kehrte er zurück nach Metzibor, 
bedeckte ſie hier mit Erde und bewarb ſich bei 
der Behörde um die Erlaubniß, auf den kahlen 


gleich ihr Leben 
verlören, jo find 
dieſe gutmüthi⸗ 
gen und über alle 
Maßen lobens⸗ 
werthen Jung⸗ 
geſellen ſofort be⸗ 
reit, das Ei vol⸗ 
lends auszubrü⸗ 
ten und das 
Junge großzu⸗ 


o erzählt uns 
.A. E. Brehm, 
der berühmte, al⸗ 
len unſeren Le⸗ 
ſern zweifellos 
bekannte Verfaſ⸗ 
ſer des „Thier⸗ 
leben“ in ſeinem 
unter dem Titel 
„Vom Nord⸗ 
pol zum 
Aequator“ 
ſoeben erſcheinen⸗ 
den populären 
Vorträgen, 
welche eine höchft 
werthvolle Er⸗ 
gänzung zu dem 
oben genannten 
Hauptwerke 
Brehm's bilden. 
Dieſe prächtigen 
Vorträge enthal⸗ 71 
ten eine Reihe Schilderungen aus dem Reiſe-⸗ und 
ae des berühmten Mannes, welche uns 
ald in die Regionen des ewigen Eiſes, bald in die 
Steppen Mittelaſiens oder die Urwälder der Tropen 
une und durch ihre Anſchaulichkeit, Lebendigkeit 


Bilder -Näthſel. 


und Formvollendung den Leſer in einer Weiſe feſſeln, 
wie ſonſt nur Werke der Einbildungskraft. Das 
Werk erſcheint in zehn Lieferungen zum Preiſe von 
je 1 Mark, und wird gegen Ende des Jahres ab- 
geſchloſſen ſein. 3. 
Der erſte ſchleſiſche Winzer. — ur Feier des 
nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege geſchloſſenen Frie⸗ 
dens war im Jahre 1743 bei dem Dorfe Hundsfeld 
in der Nähe von Breslau eine große Heerſchau. 
Unter der Zuſchauermenge befand ſich auch ein junger 
Schwabe, 1 Lutz aus Heilbronn, eines biederen 
Schneidermeiſters Sohn. Auf ſeiner Wanderſchaft 
war er nach Breslau gekommen und dort in Arbeit 
etreten. Zufällig ſtand Joſeph Lutz bei der Be⸗ 
leg e neben einem auffallend hübſchen Mädchen, 
as dem jungen Schwaben ſo ware wohl 
efiel, bob er mit ihrem Vater, der mit feiner Tochter 
ierhergekommen war, das militäriſche Schauspiel 
zu genießen, Bekanntſchaft anknüpfte. Dieſer war 
ein behäbiger Aderbürger, Namens Balthaſar Gund- 
laff aus Metzibor, und — Tochter bezauberte den 
jungen Schwaben ſo, daß er bald darauf ſeine Arbeit 
in Breslau aufgab und ſich nach — wandte. 
Dort geſtanden ſich die beiden jungen Leute in einer 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 15: 


Rühre die Laute nicht an, wenn ringsum Trommeln er⸗ 
ſchallen, führen Narren das Wort, ſchweigen Weiſe gern ſtill. 


Patagonier einen Puma mittelſt der Bolas erlegend. (S. 123) 


Stunde vertraulichen Beiſammenſeins ihre gegenſeitige Höhen um die Stadt den Weinbau verſuchen zu 


1 2 ” 
5 ereitwilligſt wurde ihm ſein Geſuch geſtattet, 


und im Frühling 1744 pflanzte er dort ſeine 
Reben, vervielfältigte ſie im Herbſt und folgenden 
bn und ſchon im Sommer 1745 prangten die 
öhen im jungen Grün des Weinlaubes und das 
gab für das ganze Städtchen ein Feſt. Mit der 
erpflanzung der beimathli en Reben auf die kahlen 
Höhen von Metzibor hatte Lutz den alten Gundlaff 
beſiegt und die Hand der Geliebten errungen. In⸗ 
mitten ſeiner Anpflanzungen unter Böller ſchüſſen und 
dem Jubel der Bevölkerung des game Städtchens 
feierten Dorel und Joſeph Lutz ihre Verlobung. So 
war der wackere Schwabe Lutz der erſte Weinbauer 
von Metzibor geworden, und als er hochbetagt die 
Augen floß, waren bereits 50,000 Quadratruthen 
in der Umgegend des Städtchens mit Weinreben 
bepflanzt. i ‚Te. K.] 
Gut parirt. — Am Hofe Kaiſer Ferdinand's III. 
war ein italieniſcher Fürſt, der ſich durch ſeinen 
außergewöhnlichen Hochmuth und ſeinen großen 
Dünkel unbeliebt gemacht hatte. Jonas, der luſtige 
Rath des Kaiſers, welcher ſich längſt vorgenommen 
hatte, ſich an dem aufgeblaſenen Italiener bei Ge⸗ 
legenheit zu reiben, trat eines Abends, während 
großer Empfang 
bei dem Kaiſer 
war, an den Für⸗ 
ſten, der ſich eben 
in Geſellſchaft 
einiger hochge⸗ 
ftellter Herren be ⸗ 
fand, heran und 
redete ihn in kor⸗ 
dialer Weiſe an. 
Ich ſpreche 
mit keinem Nar⸗ 
ren,“ entgegnete 
der Fürſt, indem 
er Jonas hoch⸗ 
müthig von oben 
bis unten be⸗ 
trachtete. 
„Aber ich 
ſpreche mit 
einem,“ verſetzte 
Jonas mit un⸗ 
nachahmlicher 
Grimaſſe. 

Die Wirkung 
war eine frap⸗ 
pante, Alles 
lachte, und der 
Italiener verließ 
am anderen 
Tage das kaiſer⸗ 
liche Hoflager 
auf Nimmer⸗ 

wiederſehen. 
[G. Sch.] 


Logogriph. 
Mit a ein Vogel, der nicht klein, 
Mit langem Schnabel, Hals und Bein, 
Wird's ohne Kopf zum Pferde. 
Mit e ſieht man's von Holz und Stein, 
Von Eiſen auch, oft roh, oft fein, 
Sich windend von der Erde. 
Und ſtellt es nun mit u ſich ein, 
Wird's uns durch ſeine Kunſt erfreu'n, 
Selbſt duldend viel Beſchwerde. [Franz Marx.] 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſungen von Nr. 15: 

des Buchſtaben⸗Verſetzungs⸗⸗Räthſels: Grie⸗ 

chenland. 1) Grenoble, 2) Rotterdam, 3) Italiener, 

4) Eismeer, 5) Coſtarica, 6) Heidelberg, 7) Erzgebirge, 

8) Normandie, 9) Lauenburg, 10) Archangel, 11) Nord: 
hauſen, 12) Dalmatien; 

des Kapſel⸗Räthſels: Schneider 


— — 


Schreiner. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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